
Zeitschrift: Zeitlupe : für Menschen mit Lebenserfahrung

Herausgeber: Pro Senectute Schweiz

Band: 58 (1980)

Heft: 5

Artikel: Twannberg - Ferien einmal anders : das Feriendorf Twannberg

Autor: Hauri, Rahel / Scherrer, Fernanda

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-723711

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.05.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-723711
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Twcmnberg - Ferien einmal anders

Das Feriendorf Twannberg

5ie /ragen yic/z wo/z/, wey/za/b azzygerec/znef im
O/cfober ez'n Ber/c/zf über z/ay Fenenz/or/
Fwazznfoerg eryc/ze/nf, zzz einem Zeifpzz/zbf, z/a

z/z'e FeFe/zzyf nz'c/zZ me/zr yo groyy Ff zzzzz/ man
yic/z /ieber in z/ie warme 5/zzbe zzzrizc/czie/zZ.

Daw wir geraz/e /efzf z/arizber yc/zreiben, /zzzf

veryc/ziez/ene Griznz/e: Mazzc/zz' unserer ZTeyer

/zaben wo/z/ azz/ z/z'e Faz/z'o- zznz/ Fernye/zyenz/zzn-

gen «Wer gwiznnf?» bin vor /abren azzc/z einen
Obobzy /izr z/ay Ferienz/or/ geycbicbf zznz/ yinz/

nzzn neugierig, way mz'f z/en vz'e/en 5penz/en ge-
mac/zf worz/en Ff. Zzzz/em: vom 22. bF 25. O/c-
fober 7950 /z'nz/en atz/ z/em Twannberg «Tage
z/er o//enen Türe» yfaff /.siebe FTFfcben 5. Ii).

Wie wäre e.v mif einem eryfen Flzzgenycbein an
einem /ener Tage? Day ycböne /zzrap/afeazz über
z/em ßze/eryee zznz/ z/em Weinbazzz/or/ Twann
zznz/ z/ie Finric/zfzzngen z/ey Ferienz/or/y eignen
y/c/z /zerr/ic/z /izr Wanz/er-, Tzzrn- zznz/ Sc/zwz'mm-

/erien oz/er aber azzc/z ganz ein/ac/z /izr Fr/zo-
/zzngy/erien.
7m Ferienz/or/, z/ay im März 7950 z/en Befrieb
azz/na/zm, wzzrz/en im 5ommer noc/z z/ie /efzfen
Bazz-, Fz'nric/zfzzngy- zznz/ t/mgebzzngyarbeifen
z/zzrcbge/izbrf: ein 7/zzbboz/en im 5'c/zwimmbaz/,
z/amif z/ieyey /izr /z/ein iznz/ groyy, Schwimmer
zznz/ iVic/zFc/zwimmer benzzfzbar Ff, ein hzyfiger
Finz/erypie/p/afz zwFc/zen z/en Tannen z/ey an-
grenzenz/en Wa/z/ey, ein 7?o//yfzzh/-Fahrweg zznz/

PichnichpZäfze mif Fezzeryfei/en /izr Wanz/erer.
Zzzg/eic/z honnfen yic/z z/z'e Mifarbeifer einarbei-
fen fznz/ z/er Befrzeb yic/z ez'nypz'e/en.



SoeZ>en is? ein /nvaZZJenZ>a,s vor Jem //anpfeingang
AeZ/enJen ZV/cArZ>eAZnJerren emp/angen.

^ So m ßänmen eingeAettef ZZegf Jas FerienJor/
Fwannèerg, Ja.s aas Jer Fa/r wie eine Grappe
von einzeZnen v/eZkanJgen, ane/nanJergereZA/en
F>/.yZöZZen wZrkZ.

angekommen anj J/e FeAZnJer/en werJen von

DarcA Jie nocA anèeZaaA/en Säame ZeacAzeZ Jem
WanJerer Jas /ro'AZZcAe Fof Jer FensZeramran-
Jangen anJ DacAspiZzen Jes FerienJor/s enZ-

gegen.



Das soll ein Dorf sein?
Beim ersten Besuch sind manche Gäste über-
rascht. Unter einem Feriendorf stellten sie sich
ein «richtiges» Dorf vor, eine lockere Ueber-
bauung mit Häusern und Wohnungen, Stras-

sen, Läden, einer Wirtschaft, einer Kirche,
einem Dorfplatz und was sonst so zu einem
Dorf gehört. Wenn ich vor dem Feriendorf
stehe, sehe ich vor mir immer den Bergkristall
auf dem Schreibtisch meiner Mutter, den mein
Grossvater vor hundert Jahren vom Bau der
Gotthardbahn aus dem Kanton Uri heimbrach-
te: einen kompakten, grau oxydierten Brocken,
bestehend aus vielkantigen, aneinandergereih-
ten Einzelkristallen, die spitzhaubig in die
Höhe streben. 15 sechseckige Pavillons mit
spitzen Zeltdächern, miteinander verbunden
und im Innern um einzelne Aufenthaltsräume
gruppiert, bilden hier das Dorf. Allerdings, das
fröhliche Rot der Fensterumrandungen und der
Dachspitzen hatte der Bergkristall meiner Ju-
gend nicht! Auf dem Twannberg fehlen weder
Dorfplatz noch «Beiz», die beide dem Dorfe
vorgelagert sind und es erschliessen. Bei schö-
nem Wetter ist sogar ein Selbstbedienungs-
restaurant in Betrieb, an dem sich Ausflügler
erfrischen und stärken können. Tische und
Bänke auf dem Dorfplatz laden wie in einer
Gartenwirtschaft zum Verweilen ein; reichen
die Sitzgelegenheiten nicht aus, bieten die Jura-

kalkfelsen, die das Dorf umrahmen, weitere
Plätze an. Bei genauerem Hinschauen findet
sich zwischen den Spitzdächern zwar keine Kir-
che, aber wenigstens ein Glockentürmchen. Auf
eine Kirche wurde verzichtet in der Meinung,
Besinnung und Andacht könnten auch in an-
dern Räumen oder in der herrlichen Natur
stattfinden. Bei der Zufahrt trifft man auf die
Aussensportanlagen mit Rasen- und Hartplatz,
Weitsprung- und Kugelstossanlage, mit Lauf-
und Finnenbahn.

Wie kam es zu diesem neuartigen Feriendorf?
An der Stelle des Neubaus stand hier einst das
Kurhaus Twannberg, das Erholungssuchenden
und Tausenden von Wanderern als gern be-
suchte Gaststätte diente. Nach finanziellen
Schwierigkeiten wurde es als Ferienlager- und
Ferienkoloniehaus für Bieler Kinder weiterge-
führt, und schliesslich — im Jahre 1958 — der
Schweizerischen Stiftung Pro Juventute ge-
schenkt. Die Liegenschaft sollte als Ferienheim
für Kinder oder für andere Pro Juventute-Auf-
gaben Verwendung finden. Falls aus finanziel-
len oder andern Gründen die Zweckbestim-
mung nicht mehr erfüllt werden könnte, wurde
Pro Juventute ermächtigt, die Liegenschaft zu
veräussern oder einem ähnlichen sozialen
Zweck zuzuführen, wobei aber auf jeden Fall



Wer fà'/terej Gcw/e fei/e« m'c/z m einen Pavß/on: zwei erMmme« eße Ga/en'e «nd seAen vom ßefr ans
den ffkme/, zwei scß/a/en nnten.

eine Gaststätte für Wanderer und Ortsansäs-
sige erhalten bleiben müsse.
Pro Juventute übernahm die Schenkung und
benützte die Liegenschaft als Ferienheim für
benachteiligte Mütter und ihre Kinder und als

Ferienlager für geistig behinderte Kinder. We-
gen der prekären Wasserversorgung und des

schlechten baulichen Zustands des alten Hotels
musste der Betrieb aber in den sechziger Jah-
ren eingestellt werden. Nur die Verpflichtung
zum Führen einer Gaststätte wurde beibehal-
ten.

Im Jahre 1969 machte der damalige Direktor
der Eidgenössischen Turn- und Sportschule
Ernst Hirt, die Anregung, die Liegenschaft
Twannberg zu einem Ferienzentrum für behin-
derte Kinder und Erwachsene auszubauen, da
die vielen Anfragen von Behindertensport-Or-
ganisationen zur Benützung der Einrichtungen
von Magglingen aus Platzgründen schon längst
nicht mehr berücksichtigt werden konnten. Der

Vorschlag fand Interesse — doch wie sollte ein
solches Vorhaben finanziert werden? Aber der
Funke hatte gleichwohl gezündet, der Faden
wurde weitergesponnen. Der seit kurzem pen-
sionierte Zentralsekretär der Pro Juventute, Dr.
A. Ledermann, unterbreitete seinem Vorstand
einen Gegenvorschlag: statt eines Ferienzen-
trums für Behinderte empfahl er ein Feriendorf
für Behinderte und Nichtbehinderte, um die
Schranken zwischen beiden abzubauen oder gar
zu beseitigen. Die erweiterte soziale Zielsetzung
wurde begrüsst und vier weitere schweizerische
Hilfswerke eingeladen, in einer Arbeitsgemein-
schaft die Planung wieder aufzugreifen. Es wa-
ren Pro Infirmis, Pro Senectute, der Verband
für Behindertensport und die Stiftung «Denk an
mich»/Ferien für behinderte Kinder. Als Präsi-
dent stellte sich Regierungsrat Dr. Kurt Jenny,
Basel, Präsident von «Denk an mich», zur Ver-
fügung. Pro Juventute brachte aber nicht nur
die erweiterte Zielsetzung ein, sondern zugleich
auch den erfahrenen, phantasiebegabten Archi-
tekten Professor Dr. Justus Dahinden, der 1962
im Auftrag von Pro Juventute mit schönstem
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die Zungen .sind Treppe und Oèergesc/icws
Zausciz.

Erfolg das Familien-Feriendorf «Bosco délia
Bella» im Tessin gebaut hatte.
Dieses Projekt wurde in den Jahren 1974 bis
1976 in verschiedenen Fachausschüssen der
Arbeitsgemeinschaft durchberaten, wobei es

allen Beteiligten klar war: es musste ein voll-
ständig behindertengerecht gebautes Feriendorf
entstehen, damit es endlich eine Begegnungs-
stätte ohne architektonische Barrieren gibt. Aus
diesem Grund wurde ein massstäblich aufgebau-
ter und eingerichteter «Musterpavillon» auf sei-
ne Eignung für Behinderte oder ältere Men-
sehen geprüft.
Nach Abschluss der Planung konnte 1977 die
bisherige Arbeitsgemeinschaft in eine Schwei-
zerische Stiftung «Feriendorf Twannberg» um-
gewandelt werden. Pro Juventute übergab in
einem Schenkungsvertrag der neuen Stiftung
das bisherige Kurhaus mit Umgelände. Alt
Bundesrat Dr. E. Brugger stellte sich voll hinter
das Projekt und präsidiert seither die Stiftung
mit grossem Engagement. Somit war auch die
Rechtslage geklärt, so dass die Mittelbeschaf-

?pe/3r««m /«> /IzFez'r, Spiei und Fernsehen, darum /zerum Ziegen die JFo/znpaviZZons.
Fofoi ßz'zro Corfesi



fung für das 14-Millionen-Projekt in die Wege
geleitet und dem Architekten der Bauauftrag
erteilt werden konnte. Mehr als 7 Millionen
Franken flössen im Laufe der Jahre zusammen,
wobei Zuwendungen der Radio-Aktion «Denk
an mich» wesentlichen Anteil am grossartigen
Erfolg hatten. Aber auch die Spendensamm-
lung der Fernseh-Quiz-Reihe «Wer gwünnt?»
trug durch Verzicht der Preisträger auf ihren
Gewinn und die Einzahlungen der Zuschauer

zur Bekanntmachung des Bauvorhabens und
zur Finanzierung bei.
Namhafte Zuwendungen erfolgten von einigen
Grossbanken durch Ueberlassung zinsfreier
Baukredite und durch die Subventionen der
Invaliden- und Altersversicherung. Schliesslich
seien die unzähligen Firmen, Gruppen, Schul-
klassen, Vereine, die politischen und die Kirch-
gemeinden und viele andere erwähnt, die durch
ihre Spenden dazu beitrugen, dass das Ferien-
dorf als ein Gemeinschaftswerk des ganzen
Schweizervolkes betrachtet werden kann.

Augenschein im Dorf
Wenn Sie es vom Dorfplatz her betreten, be-
finden Sie sich wie in jedem Hotel in der Hotel-
halle, die recht grosszügig bemessen ist. Hier
sollen schon die ersten Kontakte beginnen,
deshalb auch die vielen Sitzgruppen, die zu
Gesprächen einladen. Da sind auch die Recep-
tion, ein Kiosk, das «schwarze Brett» (hier aber
rot) mit den verschiedensten Informationen und
auch die Bibliothek. Lachen, Kommandorufe,
Musik, Ballaufschläge, Taktschritte weisen aber
auf etwas Ungewöhnliches hin. Gehen Sie den
Geräuschen nach zum Geländer, das die Halle
abschliesst, werden Sie überrascht den Blick
ins Untergeschoss werfen: Sie sehen von hier
direkt in die Gymnastikhalle und ins Schwimm-
bad, wo eben trainiert und geübt wird. Gewiss,
der Lärm mag manchmal etwas störend sein,
aber dafür ist für Abwechslung und Unterhai-
tung gesorgt. Seitlich der Halle liegen verschie-
dene Speisesäle und zuhinterst, mit Gartenaus-

gang, das «Twannbergstübli», ein Mehrzweck-
räum für Gruppenarbeit, Sitzungen, Leseraum,
Diskothek. Von einem der Speisesäle aus ge-
langt man ins Restaurant und von dort wieder
ins Gartenrestaurant, die beiden dient: den Gä-
sten und der Oeffentlichkeit.
Durch die Hanglage bedingt liegt die Eingangs-
ebene von der Ostseite aus bereits im dritten

"somonaZteÄ/flißrs
/etzr Z/7 praZrf/sc^e/'
Sfreu-PscZri/ngr

Hefe ist eine ideale Nahrungs-
Ergänzung, die dem Organismus
insbesondere wertvolles Eiweiss
und Vitamine der B-Gruppe zu-
führt.

Dr. Ritters Edelhefe, in Flok-
kenform, eignet sich hervorragend
zur würzigen Anreicherung der
täglichen Kost: einfach über Spei-
sen streuen, Salat- und anderen
Saucen beigeben. Oder in Flüssig-
keiten lösen.

Aue/? für /7erar?wachsende und
he/' ffe/ronva/eszenz besonders
empfob/en.

So/770773 4657 ZDo////re/7/0/?e/7

£x/c/us/v /'m 6/ona
/fe/orm-Facbfirescbä/f

/tn/ddr-rs

Edelhefe

Hefe-
wertvoller
Nahrungs-
Zusatz



Geschoss. In den zwei Untergeschossen befin-
den sich zuunterst die Personalebene, dann die
Sportebene mit Gymnastikhalle, Schwimmbad,
Garderoben und Geräteräumen, und erst dann

folgt die Eingangsebene. Zwei Aufzüge — bei-
de selbstverständlich rollstuhlgängig — führen
in die Wohnebene, wo im grossen Cheminee-
Raum abends oft ein gemütlich knisterndes,
wohlig wärmendes Feuer brennt. Bequeme Pol-
sterbänke laden zum Ausruhen, zu Gesprä-
chen, Spielen, vielleicht sogar zu einem Gläs-
chen Twanner ein. Behinderte und Aeltere wer-
den es besonders schätzen, dass sie hier nicht
in weichen «Wohnlandschaften» versinken,
sondern bequeme Sitzgelegenheiten vorfinden,
von denen sie sich wieder mühelos erheben
können.
Um den Cheminee-Raum und zwei weitere
Gruppenräume für Arbeit, Spiel und Fernsehen
sind 13 Wohnpavillons, unterteilt in 25 Halb-
pavillons, angeordnet. Im Feriendorf werden
Sie keine Einzelzimmer vorfinden: jeder Halb-
pavillon bietet Platz für 3—5 Gäste, wobei die
Betten auf zwei Ebenen angeordnet sind: 2—3
Betten sind im Raum selbst, 1—2 auf der Ga-
lerie des Duschraums plaziert. In der Mitte des

Zimmers befindet sich der rollstuhlgängige Sa-
nitärraum mit Dusche, WC und Waschtisch.
Die spitzhaubigen Regenschirmdächer, die Sie
bereits von der Aussenansicht kennen, sind in
den Raum einbezogen. Dadurch erhalten die
grundrissmässig recht grossen Räume auch
eine beachtliche Höhe, was den Architekten
dazu bewog, die Sanitärräume als Galerien aus-
zubauen und so das Bettenangebot zu erwei-
tern. Der Galeriebewohner kann vom Bett aus
durch Schrägfenster feststellen, wie das Wetter
sein wird — hoffentlich konstatiert er recht oft
blauen Himmel und Sonnenschein. Die getäfer-
ten Wände und die Dachschrägen, die hellen
Möbel, die Spannteppiche und die rot-orange-
karierten Bettbezüge schaffen eine gemütliche
Ambiance. Allerdings: einen «Schönheitsfeh-
1er» haben die zusätzlich gewonnenen Betten
auf den Galerien — sie müssen über eine Trep-
pe (in wenigen Zimmern sogar über eine Lei-
ter) erklommen werden. Deshalb sind sie für
manche Behinderte und für ältere Leute nicht
geeignet. Nachteile können jedoch auch wie-
der Vorteile sein: es gibt Gästegruppen (z. B.
behinderte Kinder), die auch nachts Betreuung
brauchen. So ist der Betreuer in der Nähe und
hat doch etwas Distanz.
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Etwas über die Organisation
Nach Abschluss der Bauphase, die viele Spe-
zialkommissionen erforderte (Finanz-, Bau-,
Betriebs-, Möblierungsausschüsse), konnte die

Organisation etwas vereinfacht werden. Wie
jedes Gemeinwesen braucht aber auch der
Twannberg Behörden. Oberstes Organ ist der
Stiftungsrat mit seinem Präsidenten, alt Bun-
desrat Brugger (Legislative). Die eigentlichen
ausführenden Funktionen (Exekutive) nimmt
die Stiftungskommission mit ihrem geschäfts-
leitenden Ausschuss wahr. Präsident beider
Gremien ist Regierungsrat Dr. Kurt Jenny, Ba-
sei. Ein vollamtlicher Geschäftsführer, Dr. M.
L. Rybarczyk, leitet das Stiftungssekretariat
und führt die Beschlüsse der vorgesetzten
Kommissionen aus. Für den Betrieb selbst ist
ein Dorfleiter-Ehepaar, Walter und Christa j

Schenk, mit 23 Mitarbeitern verantwortlich, die
sich alle um das Wohl ihrer Gäste bemühen.

Was bietet das Feriendorf seinen Gästen?
Im behindertengerechten Begegnungs-, Erho-
lungs, Kurs- und Sportzentrum geniesst der
Gast alle hotelüblichen Dienstleistungen, wie
gutes Essen, Zimmerbesorgung, kostenlose Be-
nützung der Schwimm- und Sportanlagen, bei
Bedarf Abholung in Twann oder Biel durch
dorfeigenen Transportservice gegen separate
Verrechnung. Die Tarifgestaltung richtet sich
nach der Bettenbelegung je Pavillon.
Die unkonventionelle Architektur will eine Er-
lebniswelt herstellen, die sich bewusst vom All-
tag unterscheidet.

Integration — was heisst das?

Wir sagten schon, dass im Feriendorf Einzel-
zimmer fehlen. Aber hier sollen ja die Men-
sehen zusammengeführt werden. Deshalb wird

Tage der offenen Tür
22.-26. Oktober 1980

Besichtigung des Feriendorfes
Mittwoch—'Samstag 10.00—12.00 Uhr

13.00—17.00 Uhr
Sonntag 10.00—17.00 Uhr
Samstagnachmittag und Sonntag Unter-
haltung und verschiedene Attraktionen
zusammen mit der «Truelete» — dem
gemütlichen Winzerfest in Twann.
Regelmässiger Abholdienst ab Station
Twann bzw. ab Gaicht (Zufahrtsstrassen
auf den Twannberg sind gesperrt)



Weihnachtsaktion 1980

12. 12. 1980—4. 1. 1981

Gruppen und Kurse: Vollpension/Halb-
pavillon pro Tag je Fr. 35.— (bei 2 Per-
sonen)

Auskünfte und Prospekte: Schweiz. Stif-
tung Feriendorf Twannberg, Postfach 129,

8032 Zürich, Tel.: 01 /251 05 31

Auf rund 500 Seiten:
Artikel / Bilder / Tips und
Anregungen für 9- bis 15jährige

man gut tun, sich einer Gruppe anzuschliessen
oder sich mit Familienangehörigen, Verwand-
ten, Freunden, zu einem Aufenthalt zusammen-
zufinden. Die Zielsetzung des Feriendorfes
wurde schon genannt: es soll eine Begegnungs-
statte für Behinderte und Nichtbehinderte sein.
Flier sollen Schranken zwischen Generationen,
Konfessionen, Rüstigen, Behinderten fallen,
hier soll Integration stattfinden. Integration ist
zu einem vielgebrauchten Schlagwort gewor-
den. Nach meinem Lexikon heisst das soviel
wie «Wiederherstellung eines Ganzen». Das ist
ein anspruchsvolles Ziel. Ein Nebeneinander
verschiedenartiger Menschen verschiedenen AI-
ters, Geschlechts, Bildungsgrades, verschiedener j
Herkunft bedeutet noch keine Integration. Hie-
für sind Anstrengungen jedes einzelnen Gastes
und jeder Gruppe nötig. Es geht darum, den
andern in seiner Lebenssituation zu verstehen,
das Gespräch zu suchen, Hemmungen zu über-
winden, den Partner ernst zu nehmen. Nur
dann kann aus dem Nebeneinander ein Mitein-
ander, die «Wiederherstellung eines Ganzen»
werden.

Erhältlich in Buchhandlungen
und Papeterien Fr. 10.90

Noch etwas über die Umgebung
Es wäre so viel zu nennen, dass ich es nur
stichwortartig tun kann: einmal die prächtige
Aussicht auf den Bielersee und — bei günstiger
Wetterlage — den Blick in die Berner Alpen;
die herrlichen Bäume rings um die Pavillons,
die beim Bau behutsam geschont wurden; die
Krokuswiesen nach der Schneeschmelze, später
die Schlüsselblumen und die «Ehrenzeicheli»
— und erst die Osterglocken auf dem Höhen-
weg nach Magglingen (bitte Pflanzen schonen,
da Naturschutzgebiet!); den Spaziergang in die
Twannbergschlucht mit Wasserfall und vielen
erratischen Blöcken. Vielleicht finden Sie auch
die riesigen Findlinge aus Montblanc-Granit,
die der Rhonegletscher in der Eiszeit im Wald
des Nachbardorfes Gaicht abgelagert hat; für
Marschtüchtige den Ausflug auf den Chasserai
mit seiner prächtigen Rundsicht; im Herbst die
goldenen Rebhänge entlang des Bielersees mit
der Ligerzer Kirche oberhalb des Dorfes; den
Sternenhimmel nachts, überhaupt die stillen
Nächte, unterbrochen nur von Käuzchenrufen
— ich komme ins Schwelgen! Wollen Sie all
diese Schönheiten und noch viel mehr nicht sei-
ber entdecken? Das Feriendorf Twannberg lädt
Sie dazu herzlich ein!

Rahe/ Haar/

Jflkt auf

||belieb-
Jllig mit
Men auf.

i| Kupfer-
gjßetdruck.
Sfwird die

I auf den
| auf die

Pe alozzi
Kalender
1981



TWANNBERGLI
Aufgeschnappt an der off/'z/'effen Eröffnung
vom 5. Sepfemöer 7980

Gutgelaunt luden alt Bundesrat Brugger
und Gattin die Journalisten ein, auch ihr
Zimmer zu besichtigen. Doch stocherte er
dann ziemlich ratlos mit dem Schlüssel im
Schloss herum, das sich einfach nicht öff-
nen liess. Das Rätsel löste sich bald: «Das
isch ja de Schlüssel vo diheim. Gsehnd Sie
nu, wie rasch me sich uf em Twannberg
diheim fühlt!» Was seine Gattin lachend
bestätigte.

Das ist kein Raketenrohr, sondern der
schwere und ausziehbare Schlüssel (was
ein weiteres Wachsen des Werkes symboli-
sieren soll), der alt Bundesrat Brugger vom
Architekten, Prof. Dr. Dahinden, überreicht
wurde. Auf diesen breiten Schultern aber
scheint er richtig zu liegen!

I *
Dass die Einweihung des Twannbergs mit
der des Gotthard-Strassentunnels zusam-
menfiel, bot einem Redner Gelegenheit zu
folgendem Vergleich: «Der Bau des Gott-
hard-Strassentunnels dauerte 11 Jahre und
kostete 686 Millionen Franken. Der Bau des
Twannbergs 3 Jahre und 15 Millionen. Der
grosse Unterschied liegt jedoch darin, dass
die 686 Millionen für den Gotthard dem
Steuerzahler abgenommen, die 15 Millio-
nen für den Twannberg aber freiwillig ge-
spendet wurden!» Grosser Applaus...

Was die charmante Gattin unserem Zen-
tralsekretär, Dr. U. Braun, hier ins Ohr flü-
stert, bleibt wohl ihr Geheimnis. Sie schei-
nen sich aber beide köstlich zu amüsieren.

*
Bei der Pressekonferenz wurden die mass-
gebenden Herren durch ait Bundesrat Brug-
ger den Presseleuten vorgestellt. Unseren
Zentralsekretär, Dr. Ulrich Braun, stellte er
versehentlich als Zentralsekretär von Pro
Juventute vor. Den Fehler korrigierte er je-
doch sofort: «Pardon, natürlich isch er de
Zentralsekretär vo de Pro Senectute. Aber
das cha eim scho passiere, wemmer so
jung usgseht!»

*
Für Herrn Schenk, den Herrn des Hauses
und seine Gemahlin, waren es stürmische
Tage. Das Personal flüsterte auch hinter
vorgehaltener Hand, dass ihm bei seiner
rasanten Fahrt ins Tal die Absperrung der
Polizei solche Mühe bereitete, dass er sie
einfach übersehen haben soll.

Sicher darf ein solches Werk den Schöpfer
mit Stolz erfüllen. Prof. Dahinden hält mit
seiner Kamera -eine Gruppe Behinderter,
die sich fröhlich im Hallenbad tummeln,
fest.

Fernanda Scherrer
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